
Der Volksschriftsteller Karl May 
Wo ist heute noch ein deutscher Junge, der nicht seinen dreibändigen „Winnetou“ oder eins der 

zahlreichen anderen Karl-May-Bücher liest, wenn nicht gar verschlingt? Weit über sechs Millionen Bände 

aus dem Gesamtwerk des fruchtbaren Volksschriftstellers liegen in den Händen in- und ausländischer 

Jugend, und auch Erwachsene sind eifrige Leser. 

Dieser beispiellose Bucherfolg geht uns Spamer-Leute viel an. Denn  w i r  sind es, die dem umfangreichen 

literarischen Werke Karl Mays die Buchgestalt geben. In  u n s e r e r  Setzerei formieren sich die Lettern zu 

Buchseiten, in  u n s e r e r  Druckerei laufen die Papierbogen in Millionen durch die Maschinen, und stets 

sind es Aufträge, die reichlich Arbeit und Lohn bringen. Folgt doch eine Auflage immer rasch der andern. 

Mag aber wohl aus der jugendlichen oder erwachsenen Leserschicht auch mal einer nur den kleinen 

Vermerk: „Gedruckt in der Spamer A.-G- Leipzig“ auf der Rückseite des Haupttitels beachten und bedacht 

haben? – diese Kleindruckzeile, auf die wir Spamer-Leute so berechtigten Hausstolz legen? 

Man hat den Setzern und Druckern immer wieder nachgerühmt, daß sie zu den Werken, an denen sie 

mitwirken, über das rein berufsfachliche Interesse hinaus auch persönliche geistige Beziehungen 

unterhalten. So mag es denn willkommen sein, wenn der „Spamer-Bote“ künftig dann und wann einmal 

auch über die Karl-May-Bücher einiges von dem berichtet, was jenseits unserer Büro- und Werkräume liegt. 

Die Statistik der erstaunlichen Verbreitung, der Kampf um das Sichdurchsetzen der Werke, die Stätten der 

beliebtesten Karl-May-Romane, das Karl-May-Blockhaus und vieles andre mehr sind sicherlich für unsere 

Belegschaft willkommene Themen. 

Am Anfang der gelplanten Reihe aber stehe die Frage: „ W e r  w a r  der früher so heftig bekämpfte, heute 

aber zu nun unbestrittener Geltung emporgestiegene, auch von unserem Führer mit anerkennenden 

Worten geehrte Jugend- und Volksschriftsteller Karl May?“ 

Dort, wo nahe der sächsisch-böhmischen Grenze „die Wälder heimlich rauschen“, in dem erzgebirgischen 

Städtchen Hohenstein-Ernstthal, wurde Karl May im Jahre 1842 geboren. Wie bei manch anderem 

bedeutenden Manne, hat auch bei ihm Frau Sorge an der Wiege gestanden: Karl May entstammte der 

Armut eines Weberhauses, das von viel schwerem Schicksal beschattet war. Von dem Großvater 

väterlicherseits erzählte man dem Knaben, daß er zur Weihnachtszeit beim Brotholen erfroren sei und daß 

man den Verunglückten erst zur Schneeschmelze neben seiner Traglast aufgefunden habe. Auch der Vater 

seiner Mutter starb durch Unfall. Mit grausamer Hand griff dann der Tod auch in die junge Kinderschar der 

Familie: Karl May verlor neun Geschwister, deren Leben schon im zarten Alter wieder erlosch. Er selbst 

aber, der neben noch vier Schwestern stand, erblindete bald nach der Geburt. Erst in seinem vierten 

Lebensjahre gelang es der ärztlichen Kunst zweier Dresdner Professoren, ihm das Licht der Welt wieder zu 

erschließen. In der Nacht dieser Blindheitsjahre – wie auch später noch – lebte Karl May innerlich in der 

erdichteten Welt von kleinen Geschichten, Fabeln und Märchen, die ihm die Großmutter erzählte. Dadurch 

mag wohl schon frühzeitig die starke Phantasiebegabung des klugen Knaben wachgerufen worden sein. Voll 

rührender Liebe hing er besonders an seiner Mutter, die sich unablässig mühte, den Haushalt durch 

Scheuerdienst und Spinnen zu stützen. Sie machte die Kinder in ihrem freudlosen Dasein schon glücklich, 

wenn sie ihnen aus dem täglichen Ertrag ihrer Arbeit die bescheidene Gabe eines – Dreierbrötchens 

reichte. Karl May hat oft erzählt, daß seine Mutter selbst bei fleißigster Arbeit kaum mehr als 25 Pfennig 

täglich verdiente. 

In der Schule galt Karl May als sehr fleißig und begabt. Den brennenden Wunsch, zu studieren, mußte er 

angesichts der Dürftigkeit des Vaterhauses begraben. Wohl aber wurde ihm ermöglicht, das Lehrerseminar 

zu besuchen, das ihn dann ins Schulamt entließ. Aber besondere Umstände bestimmten ihn, schon bald der 

Schulstube den Rücke zu kehren, und er wagte es, mit der Feder sein Brot zu verdienen. Nach kurzer Zeit 

freien Lebens fand er feste Anstellung als Redakteur einer Familienzeitschrift in Dresden. Seine 

schriftstellerischen Erfolge mehrten sich nun, und der Name Karl May bekam Geltung. Aber der Aufstieg 

rief Widersacher auf den Plan, die nicht nur Karl Mays Schriften, sondern auch seine persönliche Ehre 

angriffen. Unerhörtes Leid hat dieser oft mit niedrigster Gesinnung geführte Kampf über den aufrechten 

Mann gebracht. Selbst Karl Mays erste, von ihm später geschiedene Frau war gegnerisch zu ihm eingestellt. 

Je unaufhaltsamer die Schriften Karl Mays die Herzen der deutschen Jugend eroberten und je gesicherter 

sich damit auch sein wirtschaftliches Dasein gestaltete, um so heftiger tobte der Streit, bis endlich im neuen 



Deutschland er allseitig anerkannt wurde. Doch das Glück dieses Sieges zu erleben, sollte Karl May nicht 

beschieden sein. Er starb 70jährig 1912, nachdem er acht Tage vorher noch in Wien persönlich erhebend 

gefeiert worden war. Eine Erkältung, die er sich dort zugezogen hatte, setzte seinem Schaffen unerwartet 

ein Ziel. – Versöhnlich aber mag es stimmen, daß das Lebensschiff Karl Mays, das weitum in ferner Welt die 

Flagge gezeigt hat und immer nur in der Heimat auf stürmischer Fahrt war, zuletzt in den Haufen eines 

geruhigen Alters einlief. Es sind letzte glückliche, auch durch literarische Fehde weniger berührbar 

gebliebene Jahre gewesen, die der alternde, aber noch rüstige und weiterschaffende Schriftsteller seinem 

Gotte dankte. Mit aufopfernder Hingabe betreute die zweite, jetzt noch lebende Gattin, Frau Klara May, 

den lichten Lebensabend. Es beglückte ihn tief, wie sie verständnisvoll an seinem Werk tätigen Anteil nahm. 

Was Karl May als literarisches Vermächtnis hinterließ, liegt seitdem in treuen und bewährten Händen des 

Karl-May-Verlags in Radebeul. –  –  –  

Auf Widerhören im nächsten Heft über das „Karl-May-Blockhaus“ mit „Karl-May-Museum“.        Scheibner  
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